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Clubsound mit Hattler
in der Musa
Göttingen. Hellmut Hattler
ist mit seinem Projekt Hattler
auf „The Kite-Tour“. Das Publi-
kum wird mit einer Mischung
aus Clubsound, psychedelic
Pop und NU Jazz ein Elektro-
nik-Konzert hören. Der Instru-
mentalist und Songwriter Hatt-
ler tritt mit seiner Band in der
Musa, Hagenweg 2, am Mitt-
woch, 18. November, um 20
Uhr auf. liz

„KUNST“ fördert
Flüchtlingsprojekte
Göttingen. Der Verein
„KUNST“ wird im kommenden
Jahr Kulturprojekte und Projek-
te der kulturellen Bildung mit
dem Erlös der „KUNST“-Gala
am Sonntag, 28. Februar 2016,
in der Stadthalle fördern, die
sich mit Flüchtlingen befassen.
Unterstützt werden Initiativen,
die Flüchtlingen die Begegnung
und den Austausch untereinan-
der und mit Kulturschaffenden
ermöglichen. Einen Förderan-
trag können Einrichtungen und
Initiativen bis Montag, 15. Feb-
ruar 2016, schriftlich beim Ver-
ein „KUNST“, Herzberger Land-
straße 4, 37085 Göttingen, ein-
reichen. liz

BBK präsentiert seine
Jahresausstellung
Göttingen. Die Jahresausstel-
lung des BBK-Südniedersach-
sen startet am Sonnabend, 21.
November, unter dem Motto
„before“ im Künstlerhaus, Got-
marstraße 1. Die Vernissage
beginnt um 19 Uhr. Im Mittel-
punkt der Ausstellung stehen
Gedanken über die vergehende
Zeit. Die obere Galerie und der
weiße Saal können bis Sonn-
tag, 27. Dezember, besichtigt
werden. Der Gewölbekeller, der
als experimenteller Projekt-
raum dient, steht bis Sonn-
abend, 5. Dezember, offen. liz
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Fortsetzung folgt

7. Fortsetzung

Mir ist klar, dass ich abgeschweift bin und
in glücklicheren Zeiten schwelge. Vielleicht
schildere ich unsere erste Begegnung auch in
einem zu rosigen Licht. Mir ist auch klar,
dass Paare ihre »Und-so-haben-wir-uns-ken-
nengelernt«-Folklore mit allen möglichen
Details und mit Bedeutsamkeit ausschmü-
cken. Wir formen und sentimentalisieren sie
zu Schöpfungsmythen, um uns selbst und
unserem Nachwuchs zu versichern, dass al-
les irgendwie »vorherbestimmt« war. Damit
im Hinterkopf ist es vielleicht besser, an die-
ser Stelle innezuhalten und dort weiterzuma-
chen, wo wir angefangen haben – in jener
Nacht ein Vierteljahrhundert später, als die-
selbe intelligente, amüsante und attraktive
Frau mich weckte, um mir mitzuteilen, sie
glaube, eine womöglich glücklichere, erfüll-
tere, sinnvollere Zukunft zu haben und sich
alles in allem »lebendiger« zu fühlen, wenn
sie nicht mehr in meiner Nähe wäre.

»Ich versuche, es mir vorzustellen, du und
ich, jeden Abend allein, ohne Albie. Ich weiß,
er kann einen in den Wahnsinn treiben, aber
er ist der einzige Grund, warum wir immer
noch hier, immer noch zusammen sind…«

War das wirklich der Grund, der einzige
Grund?

»… und der Gedanke, dass er von zu Hau-
se auszieht, erschreckt mich, Douglas. Ich
habe eine Riesenangst vor diesem… Loch.«

Was für ein Loch? Meinte sie etwa mich?

»Warum sollte es ein Loch geben? Das
muss doch gar nicht sein.«

»Und wir geistern allein durchs Haus…«
»Wir geistern doch nicht durchsHaus!Wir

haben genug zu tun. Wir werden beschäftigt
sein, arbeiten, was zusammen unternehmen,
wir werden … wir werden das Loch schon ir-
gendwie füllen.«

»Ich brauche einen Neuanfang, einen Ta-
petenwechsel.«

»Du willst umziehen? Kein Problem.«
»Es geht nicht um einen Umzug. Es ist die

Vorstellung, dass wir beide für immer aufein-
anderhocken. Das ist wie … ein Theaterstück
von Beckett.«

Ich hatte noch kein Stück von Beckett gese-
hen, nahm aber an, dass es etwas Schlechtes
sein musste. »Ist die Vorstellung, dass wir
zwei alleine sind, wirklich so … unerträglich
für dich, Connie? Ich glaubte, wir haben eine
gute Ehe…«

»Hatten wir, haben wir, ich war sehr glück-
lich mit dir, Douglas, sehr, aber in Zukunft
…«

»Warum willst du dann alles wegwerfen?«
»Ich habe einfach das Gefühl, dass wir als

Einheit, als Mann und Frau, ausgedient ha-
ben. Wir haben unser Bestes gegeben, wir
können weiterziehen, unsere Arbeit ist ge-

tan.«
»Für mich war es nie Arbeit.«
»Na ja, für mich schon. Manchmal hat es

sich so angefühlt. Und jetzt, wo Albie aus-
zieht, will ich das Gefühl haben, dass es der
Anfang von etwas Neuem ist und nicht der
Anfang vom Ende.«

Der Anfang vom Ende. Sprach sie immer
noch über mich? Das klang, als wäre ich eine
Art Apokalypse.

Wir redeten eine ganze Weile; Connie
schien sichtlich erleichtert, endlich dieWahr-
heit auszusprechen, ich hingegen fühltemich,
als hätte man mir den Boden unter den Fü-
ßen weggezogen und ich hatte Mühe, das al-
les zu verdauen.Wie lange empfand sie schon
so?War sie wirklich so unglücklich, so ausge-
brannt? Ich verstand ihr Bedürfnis,

»sich neu zu entdecken«, aber warum
konnte sie das nicht mit mir zusammen tun?
Weil unsere gemeinsameArbeit getan sei, wie
sie sagte.

Unsere Arbeit war getan. Wir hatten einen
Sohn großgezogen, und er war … nun ja, er
war gesund. Gelegentlich, wenn niemand
hinsah, schien er sogar glücklich zu sein. Er
war beliebt in der Schule und hatte dem Ver-
nehmen nach einen gewissen Charme. Na-
türlich konnte er einen in denWahnsinn trei-

ben, und er schien mehr Connies Sohn zu
sein als meiner; sie hatten sich immer näher-
gestanden, er war »auf ihrer Seite« gewesen.
Obwohl mein Sohn seine Existenz auch mir
verdankte, hatte ich den Eindruck, er dachte,
seine Mutter hätte etwas Besseres verdient.
Trotzdem:War erwirklich der einzige Zweck,
das einzige Produkt, das einzige Ergebnis von
zwanzig Jahren Ehe?

»Ich dachte … mir ist nie in den Sinn ge-
kommen … ich habe immer gedacht …« Vor
lauter Erschöpfung hatte ich Schwierigkeiten,
mich auszudrücken. »Ich hatte immer den
Eindruck, dass wir zusammen sind, weil wir
zusammen sein wollen, und dass wir die
meiste Zeit über glücklich waren. Ich dachte,
wir lieben uns. Ich dachte … na ja, offenbar
war das ein Irrtum, aber ich hatte mich dar-
auf gefreut, mit dir zusammen alt zu werden.
Gemeinsam alt zu werden und zu sterben.«

Connie wandte mir das Gesicht zu, den
Kopf auf dem Kissen liegend. »Wie kann sich
jemand, der bei klarem Verstand ist, darauf
freuen, Douglas?«

14. Die Axt

Es war jetzt hell draußen, ein strahlender
Dienstagmorgen im Juni. Bald würden wir

müde aufstehen, duschen, uns zusammen vor
demWaschbecken die Zähne putzen und die
Katastrophe auf Eis legen, umuns demAlltag
zu stellen. Wir würden frühstücken, uns von
Albie verabschieden, der, etwas Unverständ-
liches grummelnd, aus dem Haus schlurfen
würde. In derAuffahrt würdenwir uns flüch-
tig umarmen…

»Noch packe ich nicht die Koffer, Douglas.
Wir reden später weiter.«

»Ist gut. Bis später also.«
…dannwürde ich zur Arbeit fahren, wäh-

rend Connie am Bahnhof den Zug um 8.22
Uhr nach London nahm, wo sie drei Tage die
Woche arbeitete. Ich würde die Kollegen be-
grüßen, über ihre Witze lachen, E-Mails be-
antworten, mittags zusammen mit den Gast-
professoren eine leichte Mahlzeit aus Lachs
und Brunnenkresse zu mir nehmen, mir die
Berichte über ihre Fortschritte anhören und
die ganze Zeit unablässig nicken, ohne an et-
was anderes denken zu können, als:

Ich habe das Gefühl, unsere Ehe ist am
Ende, Douglas. Ich glaube, ich will dich ver-
lassen.

Rache und Liebe
Oper in der Klosterkirche: das barocke Meisterwerk „Armide“ von Jean Baptiste Lully

Nikolausberg. Eine Kirche ist
kein Opernhaus. Doch kann sie
für eine Oper durchaus einen
würdigen Rahmen bieten. Am
Sonntag gab es Jean Baptiste
Lullys „Armide“ in der Kloster-
kirche Nikolausberg, ein baro-
ckes Meisterwerk aus der Zeit
des Sonnenkönigs Ludwig XIV.
– am Ende mit Standing Ovati-
ons für das junge Team.
Fünf Akte lang geht es um

den Widerstreit zwischen Ra-
che und Liebe, Ruhm und Ge-
fühl, Herz und Verstand. Am
Ende muss Zauberin Armide
auf ihren heißgeliebten Renaud
verzichten. Er zieht wieder in
den Kampf, um Ruhm zu errin-
gen. Sie dagegen entschwindet
in die Lüfte.
Das hat Lully mit wunder-

schöner Musik umhüllt, die an
den dramaturgisch entschei-
denden Stellen die Affekte kon-
turenscharf nachzeichnet. Wie
groß die Wirkung dieser Musik
gewesen ist, zeigt der Umstand,
dass Bach in seiner Matthäus-
passion ein Thema aus Lullys
„Armide“ wörtlich zitiert.
In einer Klosterkirche kann

man nicht Paläste, Triumphbö-
gen oder anmutige Landschaf-
ten mit Flussinseln errichten.
Dementsprechend war die vor-
dere Spielfläche für Solisten und
Chor so gut wie leer. Im hinte-
ren Bereich sorgten drehbare
Spiegelpfeiler hinter einem
halbdurchsichtigen Vorhang für
belebende Lichteffekte, ein gro-
ßes Ruhebett schloss den Büh-
nenbereich nach hinten ab. Für

die Zuschauer in den Seiten-
schiffen gab es zwei große Lein-
wände, auf die das Geschehen
mit Videokameras übertragen
wurde.
Die Idee zu diesem unge-

wöhnlichen Projekt stammt von
dem jungen Kirchenmusiker
Antonius Adamske, der dafür
seinen Kammerchor St. Petri
Weende, das stilsichere und
hochprofessionelle Barockor-
chester Musica Affettuosa Bo-
russica Potsdam und ein En-

semble von sechs jungen Ge-
sangssolisten zusammenge-
bracht hatte. Unter den Solisten
muss an erster Stelle die Mezzo-
sopranistin Anna Bineta Diouf
genannt werden. Sie gestaltete
ihre Titelrolle mit großer dar-
stellerischer und stimmlicher
Intensität, mit packender Dra-
matik und anrührenden Gefüh-
len. Ihr Stimmumfang reicht
von eindrucksvollen Tiefen bis
in mit Leichtigkeit beherrschten
hohe Lagen. Mit Johanna Neß

und Sophia Körber standen ihr
zwei stimmlich flexible Sopra-
nistinnen zur Seite, die eben-
falls vokale Glanzlichter auf-
setzten.
Eine bemerkenswerte Aus-

strahlung brachte der Tenor Ro-
bert Macfarlane als Renaud mit,
der auch die heiklen Spitzentöne
seiner Partie ohne Anstrengung
meisterte. Zuverlässig ergänzt
wurde das Ensemble durch den
Tenor Daniel Preis und den
Bassbariton Mathias Tönges.

Sehr engagiert sangen die
rund 20 Choristen ihren Part.
Der Versuch des Regisseurs
Freimund Pankow, sie aktiv ins
Spielgeschehen einzubeziehen,
gelang allerdings nicht immer
auf gleich hohem Niveau. Die
musikalische Spannung in der
inclusive Pause fast vierstündi-
gen Aufführung ließ nirgends
nach: das Verdienst des unge-
mein lebendigen, stets fordern-
den Dirigats von Antonius
Adamske. Begeisterter Beifall.

VoN MICHAEL SCHäFEr

Die Sopranistinnen Sophia Körber (links) und Johanna Neß mit Mitgliedern des Chores. Heller

Händedruck der Freundschaft
„The Secret Handshake“: iranische und israelische Band gemeinsam auf Tour

Nürnberg/Leipzig. Ihre Heimat-
länder sind verfeindet, doch die
Musik hat sie zusammengebracht:
Eine iranische und eine israeli-
sche Band gehen gemeinsam auf
Tour. „Diese jungen Leute wollen
zeigen: Wir spielen dieses Spiel
nicht mit“, sagt Elnaz Amiraslani
von der veranstaltenden Agentur.
Die Musiker nennen ihr Projekt
„The Secret Handshake“, ein
heimlicher Händedruck der
Freundschaft. Die Bands wollen

zwölf deutsche Städte besuchen,
den Auftakt machen sie am
Dienstag, 17. November, in Leip-
zig.
Ramzailech, eine Rockband aus

Israel, und Langtunes, Indie-
Rocker aus dem Iran, hielten sich
Ende 2014 zufällig gleichzeitig in
Nürnberg auf. Dabei entstand die
Idee des Friedensprojekts. „Wir
haben uns gefragt: Warum bün-
deln wir das nicht, um ein Zei-
chen zu setzen und Kulturen mit-
einander zu verknüpfen, anstatt
gegeneinander aufzuhetzen?“,

sagt Amiraslani.
Die gemeinsame Tour im Na-

hen Osten veranstalten? Keine
Chance. „Deutschland bietet uns
nicht nur den neutralen Boden,
um dieses Projekt umsetzen zu
können, sondern entspricht auch
unserem persönlichen Verständ-
nis vonDemokratie und Freiheit“,
sagen die Musiker nach Angaben
des Veranstalters.
Die Finanzierung mit rund

30 000 Euro war lange fraglich, da
es sich nicht um „berühmte Pop-
bands handelt“, sagt Amiraslani.

Weil Pop- und englischsprachige
Rockmusik im Iran nicht erlaubt
ist, spielen die Langtunes seit fünf
Jahren im Geheimen.
Jetzt aber steht der Tour nichts

mehr im Wege – mit Zuschüssen
unter anderem der Stadt Nürn-
berg und weil die Musiker die
Kosten für die Reise selbst über-
nehmen. „Kultur und Musik im
Speziellen können helfen, Men-
schen unterschiedlicher Herkunft
zusammenzubringen“, sagte Jür-
gen Markwirth, Leiter des Amts
für Kultur der Stadt Nürnberg.

Verdienen will keiner etwas an
diesem Unterfangen, es geht al-
lein um das gesellschaftliche und
politische Ziel, ohne dass die bei-
den Bands sonderlich politisch
wären. Keine regimekritischen
Texte, kein Aufruf zum Ungehor-
sam, einfach nur: jüdische Klez-
mermusik gemischt mit Rock so-
wie Indie-Elektro-Rock, Musik
machen, Spaß haben, frei sein.
„Allein die Vorstellung, dass auf
den Konzerten Israelis und Iraner
und alle anderen zusammen fei-
ern, ist großartig“, so Amiraslani.

VoN KATHArINAWASMEIEr

The Living Gospel
Choir in St. Michael
Göttingen. „The Living Gospel
Choir“ (TLGC) tritt am Sonn-
abend, 21. November, in der
Kirche St. Michael, Turmstra-
ße 6, auf. Der 1997 in Göttingen
gegründete Chor geht ab 19
Uhr in seinen Liedern der Frage
nach, wie ein Perspektivwech-
sel unser Denken und Handeln
verändern kann. Der TLGC wird
von Jochen Pitsch sowie Lisa
Hintz geleitet und von vier Pro-
fimusikern begleitet. liz
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